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Über das Buch


	Regina Rothengast beschreibt in ihrem Debüt katastrophale Begebenheiten auf Reisen, den Alltag mit seinen Tücken, Chaos im Familienleben oder die Auseinandersetzung mit dem Älterwerden; einfach echte "Gute-Laune-Geschichten": Was hat Saladins Mutter mit Klettern in Corona-Zeiten zu tun? Oder Fräulein Freitag mit der Rettung vor der Fleischeslust? Wie kann ein Tankstutzen eine Phobie auslösen? Was verbindet emotionale Intelligenz mit 1,7 Pferden? Wer spricht schon perfekt Englisch? Ist Sport kein Mord? Und was haben Sandalen mit dem Winter zu tun?


	Diese Themen und noch viele mehr erklärt die selbsternannte Fußball-Expertin mit ihrem unnachahmlichen, überraschenden Witz. Wie oft sagt man in bestimmten Situationen so vor sich hin: „Darüber könnte ich ein Buch schreiben!“ Die Autorin hat es getan und Sie dürfen nun neugierig sein auf diese sarkastischen und ausgefallenen Anekdoten mitten aus dem Leben; alle wahr, ironisch, originell. Wetten, dass diese Geschichten ein Schmunzeln in Ihr Gesicht zaubern?!
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Widmung


	 


	Für Mama, die so stolz auf mich wäre.


	Für meine beiden Enkelinnen, die hoffentlich eines Tages stolz auf mich sein werden.


	 








Prolog


	 


	Träume nicht dein Leben, sondern lebe deinen Traum! 


	 


	Ich liebe Sprüche in allen Variationen – besinnliche, lustige und ernste Sprüche. Der oben genannte Ratschlag stammt von dem italienischen Mönch Tommaso Campanella und begleitet mich seit vielen Jahren.


	 


	Schon vor geraumer Zeit habe ich angefangen, ab und zu eine Geschichte zu verfassen. Schreiben und Lesen waren von jeher meine Lieblingshobbys. Das düstere Jahr 2020 hat uns durch das Coronavirus alle ausgebremst und in die Isolation getrieben. Mich zwang diese desolate Lage, einer sinnvollen und befriedigenden Beschäftigung zu frönen, um dem Dasein in der Pandemie wenigstens etwas Lebensfreude abzugewinnen. So kam es, dass ich richtig produktiv war und weitere Erzählungen zu Papier brachte. Eine stattliche Anzahl, die ich jetzt stolz präsentieren darf.


	 


	Für Träume ist man nie zu alt! Im zarten Alter von nun dreiundsechzig Jahren habe ich also meinen Lebenstraum verwirklichen können, ein Buch zu schreiben, mit viel Herzblut und immer mit einem zwinkernden Auge. Ich erzähle in lustiger, humoristischer, ironischer, satirischer und sarkastischer Weise aus meinem Leben. Meine Storys handeln von den großen und kleinen Tücken des Alltags, von Situationen, die wohl viele ebenfalls bereits erlebt haben und von Gedanken, die Sie vielleicht auch schon gedacht haben.


	 


	Ich lebe mit meinem Mann, dem »besten Ehemann von allen«, um es mit dem von mir verehrten Schriftsteller Ephraim Kishon zu sagen, in einem sehr kleinen Dorf im Main-Tauber-Kreis. Unsere Tochter und unser Sohn haben längst der dörflichen Idylle den Rücken gekehrt. Die beiden Enkeltöchter sind unser ganzer Stolz.


	 


	Jetzt bleibt mir nur noch, Ihnen viel Spaß beim Lesen zu wünschen. Ich freue mich, dass Sie mein Buch zur Hand genommen haben. Das zeigt mir, dass Sie zu denjenigen Menschen gehören, die nicht zum Lachen in den Keller gehen.


	 








Sandalen im Winter – wie ich statt in Peking in Lissabon landete


	 


	Waren Sie schon mal in Peking? Ja? Sie sind vom Glück geküsst! Nein? Okay, ich auch nicht. Dabei war vor ein paar Jahren fast alles in trockenen Tüchern und der Reise ins Reich der Mitte stand fast nichts im Weg. Fast nichts, außer einem Standby-Flug. Schon lange hatten wir damit geliebäugelt, dorthin eine Städtereise zu machen. Zusammen mit unserem Sohn und dessen Lebensgefährten freuten wir uns auf den Trip gen Osten. Der Freund ist Flugbegleiter und wir sahen uns in der glücklichen Lage, als Familienmitglieder günstig auf einem Flug seiner Gesellschaft an Bord zu dürfen.


	Nervenaufreibende Vorbereitungen hatten uns allerdings bereits zermürbt, bevor es überhaupt losging. Diejenigen, die oben mit JA geantwortet haben, wissen, wovon ich rede. Das Visum für China zu bekommen, ist gelinde gesagt ein bürokratischer Kraftakt. Aber nach wochenlangem Hin und Her, Dutzenden von Formularen, die zwischen der Botschaft, der Vermittlungsagentur und uns rotierten, saßen wir endlich im Auto und fuhren nach Wien, wo unser Filius samt Partner lebt. Von dort sollte es zwei Tage später in die Lüfte gehen.


	Schon an der Wohnungstüre sah ich an den betretenen Gesichtern der beiden Wiener, dass etwas im Argen lag. Was war schiefgelaufen? Ohne beschönigende Worte wurde mir und meinem verdutzten Gatten verkündet, dass es mit der Pekingreise Schwierigkeiten gäbe. Der Hinflug sähe gut aus, aber der Rückflug wäre jetzt schon überbucht. Man könne es riskieren und darauf hoffen, dass rechtzeitig Plätze durch Stornierung frei werden. Ich und was riskieren? Das ist von vornherein absurd. Mein Wagemut gleicht dem des sprichwörtlichen Angsthasen.


	»Die ganze Situation war so überhaupt nicht zu erwarten«, klärte mich der familieneigene Flugbegleiter auf, »es ist eine Jahreszeit, in der grundsätzlich nicht viele Chinesen eine Europareise machen. Warum sie damit nun ausgerechnet unseren geplanten Rückflug sabotieren, wird für ewig ein Geheimnis bleiben. Der Flug sah die ganze Zeit gut aus, nur zur Hälfte belegt und nun gnadenlos ausgebucht.«


	Jetzt muss ich kurz erläutern, dass man bei einem Standby-Flug nur mitkommt, wenn Platz ist. Man zahlt auch nur, wenn man es an Bord schafft und die Tickets sind sehr günstig. Durch genaue Beobachtung des Fluges im Internet hat man es normalerweise im Griff. Die Jungs hatten das schon oft so praktiziert und wären ohne uns als lästiges Anhängsel auch geflogen.


	»Wir kommen immer irgendwie wieder heim!« 


	Ich fing sofort an zu hyperventilieren. Nach China fliegen, ohne zu wissen, wie ich wieder rauskomme? Ausgerechnet China? Lost in China! Zum ersten Mal im Leben war mir der besagte Sack Reis, der immer mal wieder in China umfällt, nicht egal. Bei jedem anderen Land hätte man vielleicht über das Prozedere mit dem riskanten Rückflug diskutieren können, aber beim »Reich der Mitte« war es mir zu heikel. Kurz bevor ich wegen des akuten Sauerstoffmangels eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt bekam, wurde die Reise mir zuliebe von den tollkühnen Männern abgesagt.


	Wir hatten hoch gepokert und verloren. Aber es war im Grunde ja nichts passiert. Außer, dass wir Urlaub hatten, uns auf eine kulturell ansprechende Städtetour mit Sohn und Partner gefreut hatten, ein paar 100 Euro für zwei Visa in den Sand gesetzt hatten, aber wenigstens die Hotelzimmer stornieren konnten. Die Zeichen standen auf Urlaubstage in Wien. Dieses Schicksal ist so grausam nicht, aber das waren wir vom Sightseeing her durch jährliche Besuche einfach sowas von durch.


	Was tun? Unter meinen männlichen Begleitern machte sich auf der Stelle hektische Betriebsamkeit breit.


	»Wir fliegen auf alle Fälle ein paar Tage irgendwohin!« Ich ließ mich überreden, war allerdings von diesen schnellen Entschlüssen und dem raschen Hin und Her überfordert. Man kann doch nicht heute dahin fliegen wollen und morgen dorthin. Ohne wochenlange Planung und Vorbereitung! Doch man kann, aber wohin? 


	Die Köpfe rauchten vor dem Laptop. »Last Minute« war die Devise. Vielleicht auf die Kanaren? Zu teuer. Griechenland? Türkei? Keine Flüge in dem Zeitraum verfügbar.


	In mir machte sich Unruhe breit, ein mulmiges Gefühl und ich wusste nicht, warum. Plötzlich kam die Erkenntnis und ich rief: »Stopp! Was mache ich im Süden mit einem Koffer voller Winterklamotten? Lasst uns doch in den Norden fliegen. In China hätten uns Anfang November doch auch um die 0 °C erwartet.« Mein Vorschlag stieß überraschend auf Gegenliebe.


	Schnell stellte sich heraus, dass noch keiner von uns in Schottland gewesen war. Klasse, ich freute mich. Die Euphorie ließ blitzartig nach, als wir die Wettervorhersage für die nächsten Tage in unserer neuen »Final Destination« googelten. Eine Woche Dauerregen! Na Bravo, Schottland hatte damit auch nicht den Zuschlag bekommen. Alles andere Vergleichbare scheiterte ebenso an den Flugdaten, der nicht zur Verfügung stehenden Unterkunft oder der Wettervorhersage.


	Plötzlich rief unser Sohn: »Schaut mal, was haltet ihr von Lissabon? Tolle Stadt, Flüge passen, mit einmal Zwischenlandung in Zürich.« Auch eine kleine Ferienwohnung war schnell in Portugals Hauptstadt gefunden, in der uns angenehme 20 °C bis 25 °C erwarten würden. Der Stimmungspegel stieg merklich.


	Ich rief in die ausgelassene Heiterkeit hinein: »Und was ist nun mit meinem Koffer, voll mit warmen Pullis, Strickjacken und Winterstiefeln?« Die drei Herren bestanden darauf, mit mir zusammen das Gepäck zu inspizieren und nach winter- und sommerkompatibel auszusortieren. Das war rasch erledigt. Links stapelten sich die warmen Kleidungsstücke und rechts auf der Sommerseite war die Ausbeute mehr als mager: vier T’Shirts, weiß zum Unterziehen, im Grunde Halbarmunterhemden, und drei Jeans. Die gehen immer, Winter wie Sommer. In Lissabon sicher tauglich bei Anfang 20 °C mit offenen Schuhen. Daran haperte es aber.


	Ein Plan musste her und zwar schnell. Unser terminliches Korsett war mehr als eng.


	Sohnemann und Freund nahmen den Vater in ihre Mitte und zogen frohgelaunt mit ihm zu ihrem reichbestückten Kleiderschrank, wo er sich kurze Hosen, bunte Hemden und Flip-Flops raussuchen durfte. In mehr Farbschattierungen, als er imstande war zu benennen.


	Ich wurde zur nächsten Bushaltestelle geschickt, um in die Mariahilfer-Straße zu fahren, der Einkaufsstraße von Wien.


	Es gab nur eine Vorgabe der geballten Herrenpower: »Kauf dir ein paar Sandalen und alles wird gut.«


	Noch frohgemut stolzierte ich in den ersten Schuhladen, fragte nach offenen Schuhen und erzählte von der Misere, in der ich mich befand. Die Verkäuferin lächelte mitleidig und bedauerte in sympathischem Wienerisch zutiefst, mir nicht helfen zu können.


	»Es tut mir so leid. Wir haben November. Da steht nur unsere Winterkollektion zur Verfügung.« So und ähnlich erging es mir in weiteren Etablissements. Es war zum Verzweifeln. Überall betrübte Mienen und Kopfschütteln auf mein Begehr. Ich biss entschlossen die Zähne zusammen. Ohne die Treter würde ich nicht zurückkehren zu dem reiselustigen Trio! Die Zeit lief mir davon. Im zehnten Laden gab ich es auf, mich lange zu erklären, sondern rief gleich an der Ladentüre: »Haben Sie Sandalen da?«


	»Nein, aber warum….?«


	»Danke und auf Wiedersehen!« Das Szenario wiederholte sich noch ein dutzendmal. Mein Beutezug hatte mich mittlerweile durch ganz Wien geführt.


	Ich wurde immer verzweifelter, unfreundlicher, gehetzter und kurzangebundener, bis mir eine Verkäuferin nachrief: »Sagen Sie mal. Was soll das? Sie sind doch verrückt.« Ab diesem Zeitpunkt versuchte ich, mich zu beherrschen. Es wäre mehr als peinlich, wenn ich morgen in der Wiener Kronen-Zeitung als Schlagzeile dienen müsste: AMOKLAUF IN ALLEN WIENER SCHUHGESCHÄFTEN! VERWIRRTE ÄLTERE DEUTSCHE DREHT DURCH UND ERZÄHLT AN DEN HAAREN HERBEIGEZOGENE SANDALENGESCHICHTE.


	Ich hätte nie gedacht, dass es tatsächlich unmöglich ist, in einer Weltstadt im November Sandalen zu kaufen, wenn ich es nicht am eigenen Leib, äh, am eigenen Fuß erfahren hätte. Gramgebeugt trat ich Pechvogel den Rückweg an und musste meine Niederlage eingestehen.


	Etwas hämisch wurde am nächsten Tag meine Reisetasche begutachtet: »Oh, die Mutter reist heute ausnahmsweise mit leichtem Gepäck!« Wer den Schaden hat, braucht für den Spott also nicht zu sorgen. Mit meinem leichten Köfferchen landete ich in der traumhaft schönen Metropole Lissabon. 10 Uhr morgens, 20 °C, meine Frisur saß. Gekleidet war ich in ein neckisches weißes Rundhalsshirt und Blue Jeans, meine zierlichen Füße steckten in kleinen warmgefütterten Stiefelchen. Im Schlepptau hatte ich drei schrille Paradiesvögel in mauve-, kiwi-, und aquafarbenen Shorts mit geblümten Hemden, die derben behaarten Füße in Flip-Flops. Ich sah es schon an den Gesichtern der Menschen am Flughafen, dass sie dachten: »Was ist denn das für eine lustige Truppe?«


	Die lustige Truppe erlebte herrliche Tage in einer der schönsten Städte Europas. Durchgehend Sonnenschein und für November erstaunlich warme 25 °C. Wenn Sie nun erwarten, dass ich es geschafft habe, dort offenes Schuhwerk zu ergattern, kann ich stolz verkünden: JEIN! Auch hier war der Sommer vorbei und das Angebot, das sich bekannterweise an der Nachfrage orientiert, praktisch gleich Null. Selbst in südlichen Gefilden wird es Winter und die Menschen tragen bei 10 °C plus, was wir als Winterwetter für relativ mild empfinden, keine Sandalen. Außerdem gab es dermaßen viel zu besichtigen und sämtliche Sightseeing-Highlights lagen abseits der schnöden Läden. Meine dringend notwendige Shoppingtour fiel den Besichtigungstouren zum Opfer. Wir stellten außerdem mehr als erstaunt fest, dass hier viele Läden ab November bis zum Frühjahr schließen.
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Aber dann wurde gegen Ende des Aufenthalts mein Traum doch noch wahr. Wir kamen an einer Art Folklore-Geschäft vorbei und ich sah durch die offene Türe das Objekt meiner Begierde. Silberne Sandälchen, nicht wirklich tauglich, damit Gewaltmärsche zu unternehmen, aber gekauft in fünf Minuten für teures Geld und eine Wohltat für meine geschundenen dampfenden Füße.


	 


	Geschunden wurden am letzten Tag des Trips zu allem Unglück noch unsere Ohren. 


	Wenn es läuft, dann läuft’s! Wir vier Unglücksraben landeten auf der Suche nach portugiesischer Musik im schlechtesten Lokal der Stadt. Das Essen war mies, die als außergewöhnlich angepriesene Fado-Sängerin entpuppte sich als schrille Heulboje, die nach zehnminütigem Vortrag in penetranter Weise ihre CD an den Mann/die Frau bringen wollte. Da waren wir so richtig in eine Touristenfalle geraten. Reingetappt, aber immerhin in Sandaletten mit silbernen Riemchen.


	 








Saladins Mutter – Klettern zu Zeiten von Corona


	 


	Als am Anfang des Jahres 2020 eine weltweite Pandemie ausbrach, stand unser Leben auf dem Kopf, nichts war mehr wie zuvor. Die trostlose Stimmung senkte sich wie eine riesige Patchwork-Decke aus Angst, Tod, Trauer, Verzweiflung, Existenznot und Depression über die ganze Erdkugel. Die Corona-Krise ist eine Katastrophe, von der man nicht weiß, wie sie eines Tages enden könnte. Wann sie endet, ob sie endet und wie unser Leben danach aussieht. Wird es je wieder »normal«?


	Unser Schutzengel hat bestens auf mich und »meine Herde« aufgepasst und wir hoffen, dass er weiterhin einen guten Job macht. Von großen Tragödien blieben wir in dieser Misere bis jetzt verschont.


	Das alltägliche Leben geht weiter, Sekunde für Sekunde, präzise wie ein Schweizer Uhrwerk, ohne Rücksicht auf unser schwermütiges Innenleben. Aber gerade bei suboptimalen Zuständen läuft unser Abwehrsystem auf Hochtouren. Wir müssen uns mit einer mehr als bescheidenen Lage abfinden und suchen nach Auswegen. Die unfreiwillige häusliche Isolation ließ im März 2020 deshalb das Gehirn mit Hochdruck nach Möglichkeiten suchen, die Einsamkeit erträglich zu machen. Im gesetzlichen Rahmen selbstverständlich.


	Hobbysportler, gewohnt sich zu bewegen, kamen mit der Untätigkeit, zu der sie verdammt waren, ganz schlecht zurecht. Sport in Form von Laufen und Radfahren war nie ein Problem. Das konnte man zu zweit jederzeit machen. Bei Sport im Verein dagegen sah es, und sieht es leider immer noch, mehr als düster aus. Alle Sportstätten, Hallen, Plätze und Schwimmbäder wurden in Windeseile geschlossen. Darunter fielen auch die sogenannten Kletterhallen, nicht ganz so populär und mainstreamig, aber dennoch wichtig für die eher seltene Spezies der Kletterer.


	Ausgerechnet Klettern in der Halle hatte sich mein Mann im Januar 2020 als neues Hobby zugelegt. Dieses schnell liebgewonnene Steckenpferd musste leider, kaum ausprobiert und von ersten kleinen Erfolgen gekrönt, wieder auf Eis gelegt werden. Das stürzte die kleine Gruppe, mit der er sich zusammengetan hatte, in tiefe Frustration. Die Vorfreude auf zukünftige schöne Erlebnisse »in der Wand«, egal, ob in einer Halle oder in der freien Natur, war groß. Geträumt wurde viel. Doch bevor der Traum zu Ende geträumt war, platzte er wie eine Seifenblase. Ohne eine Wand, und da sprechen wir von keiner Wand in Zimmerhöhe, kann man nämlich alles vergessen.


	Woher eine Kletterwand nehmen? Es ist nicht dokumentiert, wer die Idee zuerst hatte. Es wird doch nicht meine Wenigkeit gewesen sein? Ich bin mir da nicht mehr sicher. Vielleicht wollte ich mich, wie so oft, nur mal wieder wichtigmachen, als ich das Augenmerk auf unsere große Scheune richtete. Das landwirtschaftliche Gebäude gegenüber unserem Wohnhaus diente schon lange nicht mehr seiner ursprünglichen Bestimmung und stand mehr oder weniger leer. Was als kleiner Scherz und Stichelei herhalten sollte, hatte sich flugs als rettender Gedanke im Hinterstübchen eingenistet, fraß sich durch die Gehirnwindungen an die Front und ließ sich nicht mehr vertreiben. Warum nicht dort eine Kletterwand errichten? Die Scheune schien prädestiniert dafür zu sein.


	Nach ausgiebiger Inspektion der »Heiligen Hallen« fanden diese Gnade vor den fachkundigen Augen der Kletterfraktion. Somit konnte es in die Feinplanung gehen. Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen! Entrümpeln, säubern, Bretter und Griffe bestellen. Das Ganze an der Scheunenmauer anbringen und befestigen. Die Sportler taten es mit wachsender Begeisterung und Vorfreude. Der Lohn ist eine ansehnliche, ausreichend hohe Kletterkonstruktion, die alle Voraussetzungen für den Klettergenuss bietet. Hier kann sich die Dreiergruppe immer zu zweit treffen, einer klettert, der andere sichert, und hat eine sinnvolle Freizeitaktivität. Das macht Spaß und lässt die momentane schlimme Situation, in der sich die ganze Welt befindet, für kurze Zeit vergessen. Und das geht sogar mit Abstand! Proudly presenting unsere fünf Meter hohe Kletterwand, sozusagen »aus der Not geboren«. Ein Auswuchs der momentanen Situation.
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